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 Vorwort


Über die großen Kloster- und Stadtkirchen kann viel erzählt werden, aber über eine bescheidene Dorfkirche? Meist geht es nicht über eine schmale Broschüre für wenige Liebhaber hinaus. Und doch findet sich gelegentlich sehr viel mehr Stoff – wie im Falle der Laurentiuskirche von Hohenleina, die nördlich von Leipzig im heutigen Krostitz liegt. Ein Panorama tut sich hier auf, das vordergründig die dörfliche Entwicklung und die Lebensgeschichten der Bewohner berührt, hintergründig aber den Horizont öffnet auf die Bau-, Glaubens- und Zeitgeschichte einer ganzen Region im Herzen Mitteldeutschlands. Was macht eine Dorfkirche besonders? Das Land tickt immer anders als die Stadt. In den Städten ballt sich die politische, ökonomische und kulturelle Potenz, hier finden Ereignisse von großer Tragweite statt. Aber die Dörfer sind ebenso durch die gemeinsame Geschichte hindurchgesteuert. Mal lagen sie scheinbar ruhig und sanft im Strom der Zeit, dann wieder wurden sie wild hinund hergeworfen, durch wirtschaftliche Not, Kriegszerstörung oder Braunkohletagebau nahe am Untergang. Immer sind Stadt und Land aufeinander angewiesen geblieben und haben sich gegenseitig geprägt – allein schon dadurch, dass Landbewohner in die Stadt gezogen sind und Stadtbewohner aufs Land. Die Dorfkirche ist dabei denen, die gingen, und denen, die kamen, auf vielerlei Weise zu einer Land- und Lebensmarke geworden. Sie ist gleichzeitig und mit großem Abstand die älteste und langlebigste Institution, die in den Dörfern beheimatet ist. Meist versammelt sich hier nur eine kleine Schar, aber gebetet wird auch für die anderen Mitbewohner und in Verbindung mit einer Kirche aus allen Denominationen und Nationen. Wenn anderssprachige Menschen wie selbstverständlich mitbeten, wird dieser universelle Charakter besonders deutlich. Am augenfälligsten ist, dass fast alle Dorfkirchen im Gegensatz zu den Stadtkirchen noch von einem Friedhof umgeben sind. Die Gräber, die sich inmitten des Dorfes um die Kirche gescharrt haben, machen das wahrhaft »Humane« anschaulich: die Vergänglichkeit und Verwesung, in der der Mensch wieder zur Erde (lat. humus) wird. Die noch Lebenden sehen das Ende ihrer kurzen Lebensreise im Alltag vor sich. Das befördert ein heilsambescheidenes Wissen. Zugleich aber drücken diese Gräber eine radikale Hoffnung aus. Aus der Vogelperspektive wird es am sichtbarsten: Die Gräber scharren sich um die Kirche und um ein Geheimnis, das in der Kirche aufbewahrt wird, nämlich um die Mitte des Taufsteins, an dem über 800 Jahre hinweg Generation um Generation getauft worden ist. Aus der Vogelperspektive sieht man auch, dass die Gräber die gleiche Ausrichtung wie die Kirche haben, nämlich von West nach Ost, mit der gleichen Blickrichtung einem zukünftigen Sonnenaufgang entgegen. Dieser Ort trägt die Spuren eines großen Versprechens an sich, dass es in all dem, was vergeht, es tatsächlich etwas gibt, das bleibt. Inmitten der ständigen Reparaturbedürftigkeit des Gebäudes und all der Zerbrüche und Irrwege, die Menschen in dieser Kirche und in ihrem Umfeld erlebt haben, blitzt immer wieder das Bleibende auf, mal klar und hell, dann wieder verdunkelt, aber doch beharrlich bis auf den heutigen Tag.


Man kann dieses Büchlein lesen als interessierter Krostitzer, der mehr über seine Dorfkirche wissen möchte. Man kann es aber auch lesen, um einen eher ungewöhnlichen Zugang zur mitteldeutschen Geistes- und Kulturgeschichte zu bekommen. Erzählt wird in chronologischer Reihenfolge. Wie ist die Kirche überhaupt ins Dorf gekommen? Welche pragmatischen und notvollen Überlegungen haben bei den baulichen Veränderungen eine Rolle gespielt? Was hat bis heute Bestand, was waren Irrwege, was ist in unguter Weise in Vergessenheit geraten? Und welche Rolle spielte und spielt der Glaube? In den Kirchenarchiven finden sich viele historische und bauliche Daten, Visitationsund Bauberichte, auf Zetteln notierte Anmerkungen, aus den Turmknöpfen stammende Notizen, Pfarrmatrikel, Registerbücher, Zeichnungen, Fotos und Briefe. All diese Daten können noch ergänzt werden durch regionalhistorische Arbeiten, die oftmals durch Laien in akribischer Arbeit zusammengetragen worden sind. Dennoch bleiben zahllose teils kriegsbedingte Lücken und auch Widersprüche bestehen. Um meine Deutungen und die Herkunft der Informationen nachvollziehbar zu machen, finden sich in den Anmerkungen ein fortlaufender Kommentar sowie weiterführende Quellen- und Literaturangaben. Im Text werden bei der Ersterwähnung die wichtigsten architektonischen und sonstigen Fachbegriffe kurz erläutert, über das Register lassen sich diese Erläuterungen rasch wiederfinden. Unmittelbar im Text sind bei Zitaten alle Eingriffe wie Übersetzungen, Ergänzungen und Anpassungen an das heutige Deutsch, die von mir, dem Verfasser stammen, in eckige Klammern gesetzt worden. Von Herzen bedanken möchte ich mich bei allen, die mich mit wichtigen Hinweisen und Materialien versorgt haben oder mich sonst irgendwie unterstützten, insbesondere danke ich Jens Beyer, Pfrn. Anja Christof, Werner Elze (Ⴕ), Dr. Jürgen Liebau, Dr. Peter Rott, Pfr. i. R. Karl-Heinz Uth und Tobias Wagner. Herzlich danken möchte ich auch den Zeitzeugen, sowie meiner lieben Frau Doreen, die es ertragen hat, dass ich meine Freizeit für die Recherchen und das Schreiben verwendet habe. Sicherlich haben sich durch meine Unachtsamkeit noch genügend Fehler eingeschlichen. Deshalb bin ich auch weiterhin für jede Korrektur und weiterführende Hinweise dankbar. Dieser hier vorgelegte Versuch möge dem Motto dienen, welches lange Zeit über der südlichen Schallluke des Krostitzer Kirchturms abgekürzt zu stehen kam: V[erbum] D[omini] M[anet] I[n] Ӕ[ternum] – Das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit.


Pfarrhaus Krostitz, am 31. Oktober 2024









1 Der christliche Glaube kommt an die Mulde


Der christliche Glaube ist kein einheimisches Gewächs, sondern aus Vorderasien zu uns gekommen. Unter den Stämmen Israels waren in einem Zeitraum von über 1000 Jahren Schriften entstanden, die den Glauben an den einen Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs nährten. Auch die öffentliche Wirksamkeit Jesu von Nazareth um das Jahr 30 der nach ihm benannten Zeitrechnung war ganz in den Gehalt jener Schriften eingebettet. So gewannen zuerst jüdische Männer und Frauen die Überzeugung, dass dieser Jesus die in den Schriften angekündigte und zum König gesalbte Schlüsselgestalt in der Mitte der Zeit sein müsse. Von ihm erhielten sie den Auftrag, die Taufe und all seine Gebote unter die Völker zu tragen. Nach dem griechischen Wort christos für den »Gesalbten« nannte man auch die an Jesus Christus Glaubenden bald schon christianoi - Christen. In ihren Gottesdiensten fügten sie den Mose- und Prophetenbüchern noch die Schriften der Evangelisten und Apostel hinzu, welche sich so zu einem festen Kanon formten. Diese biblischen Schriften des Alten und Neuen Testaments trugen so viel überzeugende Substanz in sich, dass der durch sie geweckte Glaube an den Gott Israels und seinen Sohn Jesus Christus alle Umbrüche überdauerte. Auch den Zusammenbruch des römischen Reiches denn längst hatte sich der christliche Glaube schon über die Grenzen des spätantiken Imperiums ausgebreitet.


Die heidnischen Sorben


Durch die Völkerwanderung waren die Gebiete zwischen Saale und Oder relativ leergezogen1. Slawische Stämme, die in schriftlichen Quellen erst im 6. Jahrhundert ins Blickfeld geraten, rückten in dieser Zeit bis an die Elbe und Mulde vor und grenzten damit an das kurzlebige, aber einflussreiche Königreich der Thüringer (455-531 n. Chr.), welches bis in die Leipziger Tieflandsbucht reichte. Die Thüringer hatten sich gegen das expandierende Frankenreich dem Bündnissystem des Ostgotenkönigs Theoderich angeschlossen. Die Eliten standen damit in Kontakt mit einer christlichen Kultur, die Verheiratung von Amalaberga, der Nichte Theoderichs, mit dem Thüringerkönig Herminafrid brachte eine arianische Christin an den thüringischen Königshof. Der 1929 in Stößen zwischen Naumburg und Zeitz gefundene vergoldete Spangenhelm mit eingraviertem Kreuz und dem Alpha- und Omega-Zeichen als Symbol für Christus wurde um 500 n. Chr. in Italien gefertigt und war wohl ebenfalls von Theoderich für einen Thüringerfürsten (König Berthachar?) bestimmt. Die christliche Prägung musste aber noch andere Wege gefunden haben und im 6. Jahrhundert schon fester unter den Thüringern verankert gewesen sein, als es solche Bündnisgeschenke und Heiratsverbindungen erahnen lassen. Zeitzeugen wie Gregor von Tours (verst. 594) oder Martin von Braga (verst. um 580) zählen die Thüringer jedenfalls zu den ursprünglich katholischen Völkern, halten sie also nicht wegen ihrer Bindung an die Ostgoten für Christen arianischer Prägung. Nach dem Tod Theoderichs (526 n. Chr.) wurden die Thüringer 531 n. Chr. in der Schlacht an der Unstrut vernichtend von den Franken geschlagen und ihr Königtum ausgelöscht. Eine Folge war, dass sich nun das slawische Siedlungsgebiet bis an die Saale ausweiten konnte. Einzelne Slawen wurden auch als Dienstleute und Kleinbauern von den thüringischen Grundherren angeworben und siedelten somit unmittelbar unter der neuen fränkischen Oberherrschaft2.
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Unter den vorrückenden Slawen befand sich ein Stamm der »surbi« (Sorben), der erstmalig in der Chronik Fredegars erwähnt wird. Die in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts entstandene Chronik berichtet für das Jahr 631 n. Chr., dass dieser slawische Stamm zwar im fränkischen Einflussbereich siedelte, aber nach der erfolgreichen Schlacht bei der Wogastisburg sich unter ihrem Anführer Derwan (dux dervanus) an das slawische Königreich des Samos anschloss (ChronFred IV,68). Unter diesem Bündnis wurden Einfälle nach Thüringen und in die fränkischen Gebiete vorgenommen, wo man begann, den Namen der Sorben auch anderen benachbarten Stämmen der Westslawen beizulegen. Sicher empfand man diese Stämme aufgrund ihrer Sprachverwandtschaft und Gebräuche als zusammengehörig. Ein gemeinsames Reich der Sorben existierte mit Ausnahme der eigenwilligen Samos-Episode jedoch nie, vielmehr muss von verschiedenen Sippen- und Stammesverbünden ausgegangen werden3. Zu ihnen gehörte das Stammesgebiet der Siusili (Suslici) in der oberen Leipziger Tieflandsbucht, die mit dem heutigen geographischen Zentrum Eilenburg und Bad Düben sich entlang der Mulde niederließen. Die benachbarten sorbischen Stämme waren im Westen die Koledici, im Norden die Nizizi, im Südosten die Nizanici und das Gebiet der Daleminzi4, im Süden das Stammesgebiet der Chutizi5. Nur wenige befestigte Orte sind archäologisch nachweisbar aus dem 9. und 10. Jahrhundert bekannt, zu denen die Anlagen auf dem Eilenburger Burgberg und in Gollma oder die Fluchtburg Gana (heute bei Jahna/Jahnatal) im Gebiet der Daleminzier gehörten. Mehrheitlich wohnten die Sorben in Grubenhäusern, wie sie in Tauschwitz (bei Belgern), im Delitzscher Rosenthal oder in Zwenkau ausgegraben worden sind6. Bei diesen Ausgrabungen sind vielfach Bruchstücke von graublauer Keramik zum Vorschein gekommen, aber keinerlei kultischen Gegenstände. Die magere Quellenlage gerade für die slawische Frühzeit erschwert die Beantwortung der Frage, welcher Religion die verschiedenen sorbischen Stämme angehörten. Es findet sich dann zwar in der Chronik Thietmars von Merseburg (1012/18 n. Chr. entstanden) eine ausführliche Beschreibung des Kultes der nordwestslawischen Stämme, besonders der sogenannten Liutizen7, aber schon innerhalb jenes losen Verbundes wichen die religiösen Ausformungen voneinander ab. Man lebte in der Vorstellung, dass es speziell für den jeweiligen Siedlungsverband zuständige spirituelle Kraftquellen und Götter gäbe8. Die Vorstellung von Göttern in Menschengestalt ist allerdings erst für das 10.-12. Jahrhundert mit Artefakten und aus Quellen wie der Thietmarschen Chronik zu belegen9. Für die Sorbenslawen kann deshalb nur vermutet werden, dass sie ebenfalls naturreligiöse und um die Jahrtausendwende polytheistische Vorstellungen pflegten. Wie bei den nordwestlichen Slawen wird es zu dieser Zeit Göttergestalten gegeben haben, die von den Stammesmitgliedern freundlich gestimmt werden konnten, und andere, die feindlich oder gar boshaft gesonnen waren. Verehrt wurden die Götter, Kräfte und Naturgeister nicht in eigenen Tempelbauten, sondern in Hainen und anderen Schwurstellen wie Einzelbäumen und Gewässern. Bei den Daleminzi ist in der Nähe von Lommatzsch das Seeheiligtum Glomuci in Erinnerung geblieben, dessen Orakelfunktion durch Thietmar von Merseburg eindrücklich beschrieben wird (ThietChron 1,3):


»Lommatzsch ist eine nicht weiter als zwei Meilen von der Elbe entfernte Quelle; sie speist einen See, der nach Versicherungen der Einheimischen und Bestätigung durch viele Augenzeugen häufig wunderbare Erscheinungen hervorbringt. Wenn die Eingeborenen Ruhe und Frieden zu erwarten haben und der Boden die Frucht nicht versagt, erfreut er, bedeckt mit Weizen, Hafer und Eicheln, die Herzen der sich oft an ihm versammelnden Umwohner. Brechen dagegen wilde Kriegsstürme los, gibt er durch Blut und Asche im Voraus gewisse Kunde vom künftigen Ausgang.«


In Schkeitbar lag noch bis an das Jahr 1004 n. Chr. »der heilige Hain Zutibure, der bei den Umwohnern immer in göttlichem Ansehen gestanden hatte und seit Urzeiten niemals verletzt worden war« (ThietChron VI,36). Weitere Informationen über »heidnische Steine« oder gar »Opfersteine«, wie sie in der regionalen Literatur gelegentlich auftauchen, sind jedoch mit Vorsicht zu genießen10. Immerhin ist es durchaus möglich, dass die Sorben wie die Liutizen Dankopfer und Schuldopfer kannten. Auch die Jenseitsvorstellungen der Sorben bleiben für uns im Dunkeln. Bestattungen erfolgten wie bei anderen slawischen Stämmen durch die Verbrennung der Toten und die Beisetzung in Urnen außerhalb der Wohnorte. Im Gebiet der Siusili herrschten einfache Brandgräber vor: schlichte Urnen ohne Deckschale und kaum mit Beigaben versehen11.


Sonnenaufgang


Dann aber setzte eine bemerkenswerte Veränderung ein. Ab dem 8. Jahrhundert tauchen an der Saale slawische Körpergräber mit Ostausrichtung auf, die allmählich die Urnengräber ersetzen. Dies ist kaum anders zu erklären als durch christlichen Einfluss. An der Saalegrenze, die man verschiedentlich schon überschritten hatte, standen die Slawen in direktem Austausch mit den thüringischen Nachbarn. Die nachbarschaftlichen Kontakte reichten von friedlichem Handel, intensiven sozialen Vernetzungen (s. Anm. 2) bis hin zu wechselseitigen Überfällen. Unter den Thüringern aber gab es mittlerweile nicht nur unter den Eliten eine wachsende Zahl derer, die sich, oftmals in sehr freier Form, dem christlichen Glauben zugewendet hatten. Auf den schon im frühen 6. Jahrhundert in der Königsfamilie nachweisbaren christlichen Einfluss folgte im 7. Jahrhundert die Prägung durch iroschottische Wandermönche und später durch angelsächsische Missionare, die die Nachricht des Evangeliums mit großem persönlichem Einsatz unter die Thüringer brachten.
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Vermutlich haben die Sorbenslawen erstmalig bei ihren thüringischen Nachbarn von dem Gott der Christen gehört. Offenbar gab es an diesem Glauben Elemente, die auf sie anziehend und überzeugend wirkten. So sprachen die Christen von einem Gott, der nicht wie die Naturkräfte und Naturgötter dem innerweltlichen Schicksal unterworfen ist, sondern als Schöpfer seiner Schöpfung gegenübersteht und das Geschick aller mächtig und tröstlich zu leiten weiß. Die Menschwerdung Gottes erzählt davon, dass der Schöpfer sich in einzigartiger Weise mit seinen Geschöpfen in Beziehung gesetzt hat – nicht durch ein Prinzip, sondern in der Person und Erscheinung von Jesus Christus. Dieser hatte seinem Tod vorab die Deutung eines umfassenden Versöhnungsopfers gegeben, das stärker war als alle menschlichen Opfer, die zur Sühne für getanes Unrecht erbracht werden konnten. Und auch die Hoffnung für ein bereinigtes Leben nach dem Tod begründete sich aus diesem Glauben und muss die slawischen Menschen gepackt haben.


Die Ostausrichtung der Gräber ist ein erstes Anzeichen, dass diese Hoffnung sich bei ihnen niederschlug. Die zum Sonnenaufgang gerichteten Körperbestattungen nahmen bis ins 11. Jahrhundert kontinuierlich in den sorbenslawischen Gebieten zu, Grabbeigaben mit christlichen Motiven verdeutlichten das Bekenntnis zum neuen Glauben12. Was hat es mit der Ostausrichtung auf sich? Die Christen beteten ad orientem, d. h. sie wendeten ihr Gesicht in Richtung Sonnenaufgang (lat. oriens = der Aufgang der Sonne; der Osten). Entsprechend richteten sie auch ihre Gräber und schließlich die Kirchen nach Osten aus. Der tiefere Grund für den Brauch der Ostung (»Orientierung«) liegt in den Aussagen der Bibel, dass Christus am Ende der Weltzeit wiederkommen werde »wie der Blitz ausgehend vom Osten und leuchtend bis zum Westen« (Mt 24,27). Auch wurden alttestamentliche Aussagen auf Christus gedeutet: »Für euch aber, die ihr meinen Namen fürchtet, wird die Sonne der Gerechtigkeit aufgehen und ihre Flügel bringen Heilung« (Mal 3,20). Und in einer Vision schreibt der Prophet Hesekiel, die Herrlichkeit des HERRN würde von Osten her in den Tempel einziehen (Hes 43,2-4). Man betete also mit einer äußerlichen und innerlichen Ausrichtung auf den wiederkommenden Christus. Und ebenso bestattete man die Toten in der Gebetshaltung mit dem Gesicht in dieser Ausrichtung. Weil aber Christus und die Apostel die Auferstehung der Toten und die Verwandlung des sterblichen in einen verherrlichten Körper gelehrt hatten, wurden die Toten nicht verbrannt, sondern in Achtung vor dem von Gott geschaffenen Leib der Erde übergeben.


An den thüringischen Nachbarn war zu beobachten, wie die wilden Auswüchse eines synkretistischen Christentums durch ein ordnendes Korrektiv bald schon zurückgeschnitten wurden. Während die iroschottische Mission auf kirchenorganisatorische Maßnahmen fast komplett verzichtet hatte, nahmen sich die Angelsachsen genau dieser Aufgabe unter enger Anbindung an Rom an. Auf diese Weise wuchs die fränkische Kirche bis in den thüringischen und sächsischen Raum hinein. In den Jahren 741/742 gründete der gebürtige Angelsachse Wynfreth, genannt Bonifatius, die Missionsbistümer Büraburg, Würzburg, Eichstätt und Erfurt. Der Gegenpol dieser ordnenden Maßnahmen war der enge Anschluss an eine staatliche Gewalt, die als Schutzmacht des Christentums fungieren sollte. Mit der Taufe des fränkischen Merowingerfürsten Chlodewech am Weihnachstag des Jahres 498 n. Chr. meinte man, eine solche Schutzmacht gefunden zu haben. Doch nur allzu bald erwies sich die bedenkliche Kehrseite einer solchen reichs- und kirchenpolitischen Entwicklung, die den christlichen Glauben zum Spielball politischer Interessen machte. Besonders verheerend zeigte sich die Vereinnahmung unter Karl dem Großen. Unter seiner Herrschaft wurden auch die sächsischen Stämme dem fränkischen Reich eingegliedert. In den 32 Jahren andauernden Kriegen (772-804) missbrauchte der Frankenkönig den christlichen Glauben, indem er die Taufe der Sachsen als Treueerweis einforderte und so eine nachhaltige Unterwerfung und Eingliederung herbeiführen wollte. Jegliche Zwangsmission hat aber das Wort von Jesus Christus gegen sich, welcher seinen Nachfolgern verboten hat, seinen Anspruch mit dem Schwert durchzusetzen (Mt 26,52f.). Einige Stimmen widersprachen deshalb heftig dem Vorhaben der Zwangstaufe. In einem Brief an Karl schrieb sein angelsächsischer Hoftheologe, der spätere Abt Alkuin: »Man kann einen Menschen zum Glauben ziehen, aber nicht zwingen […]. Ein Mann im fortgeschrittenen Alter soll für sich bekennen, was er glaubt und wünscht.«13 Bereits auf dem Reichstag zu Paderborn war im Jahr 777 unter dem Vorsitz von Karl dem Großen die Missionierung der sächsischen Gebiete besprochen worden. Dem Bischof von Chalons sur Marne wurde dabei das Gebiet von Osterwieck und Halberstadt als Missionsgebiet übertragen, während dem Abt von Hersfeld das Mansfelder und Quedlinburger Gebiet anvertraut wurde. Die beiden Brüder Luidger und Hildegrim begannen 792-798 die Mission im Gebiet von Osterwieck und Halberstadt. Das angrenzende Gebiet der Sorbenslawen, limes sorabicus genannt, wurde von Karl dem Großen als abhängige Schutzzone behandelt, die sich östlich der Saale und entlang der Elbe erstreckte. Im Jahr 805 n. Chr. beschränkte er im Diedenhofer Capitular die Handelsplätze für die sorbische Grenzregion auf Erfurt und Magdeburg, wodurch vor allem der Waffenhandel kontrolliert werden sollte14. Unter Bischof Haimo (840-853) wird schließlich das Osterwieck-Halberstädter Missionsgebiet und das Mansfeld-Quedlinburger Missionsgebiet zu einem einheitlichen Halberstädter Bistum zusammengeschlossen. Von hier aus und unterstützt durch das Kloster Corvey erfolgten wohl auch Vorstöße in das Gebiet der Siusili.15


Das politische Interesse konnte aber dem Gedanken einer strategischen Missionierung auch entgegenlaufen. Im August 856 hatte der Ostfrankenkönig Ludwig II. das Gebiet der Sorben durchzogen und Tribut erhoben. Die Tributpflichtigkeit setzte das Heidentum voraus, was dem Willen zur Christianisierung eher im Wege stand. Auch von sorbischer Seite versuchte man die gelegentlichen Schwächen der Nachbarn auszunutzen. So ist für das Jahr 873 n. Chr. ein Raubzug der Siusili mit anderen Sorbenstämmen in Thüringen belegt, worauf wiederum ein fränkischer Vergeltungsfeldzug erfolgte. Die Schwäche der letzten karolingischen Könige machte sich um 900 dadurch bemerkbar, dass die Awaren (Ungarn) das Gebiet der Sorbenslawen als Etappe für ihre Einfälle in Sachsen benutzten. Offenbar wurden sie vor allem von den zwischen Saale und Mulde bzw. Elbe liegenden Gauen Siusili, Chutizi und besonders den Daleminzi unterstützt. Eine Bemerkung bei Widukind von Corvey legt nahe, dass diese Unterstützung erzwungen geschah16. Die lange Zeit der politischen und religiösen Schwebe mag dazu geführt haben, dass die Sorbenslawen den christlichen Glauben ernsthafter aufnehmen konnten als vor allem ihre nördlichen Nachbarn. Jedenfalls fand auf ihrem Gebiet zu keiner Zeit eine politische Zwangsmissionierung statt, so wie sie Teile der älteren Sachsen und die nördlichen Wenden erleben mussten.


Die ersten Kirchen


Natürlich hatte die sorbische Bevölkerung nicht mit einem Male die alten Bräuche und Gewohnheiten aufgegeben. Nur die wenigsten von ihnen dürften getauft und im Evangelium unterwiesen gewesen sein. So werden sich die Elemente der alten und der neuen Religion zunächst vermischt haben. Erst mit dem Bau von Kirchen entstanden Orte, an denen kontinuierlich das Evangelium gehört werden konnte. Die tiefe symbolische Gestalt der Kirchbauten und der Liturgien entfaltete weiter die Botschaft im Bewusstsein der Menschen.


Die ersten historisch greifbaren Kirchen im sorbischen Gebiet waren allerdings gar nicht für die Sorben bestimmt gewesen. Sie entstanden als kleine Kapellen in den Burgwarden und dienten dort den Burgmannschaften als Gottesdienstort. König Heinrich I. hatte nach seinem Feldzug von 928/929 zwischen Saale und Oder ein ganzes Netz von Burgwarden errichtet. Die über 200 befestigten Orte konnten sich selbst versorgen und dienten neben militärischen vor allem verwaltungstechnischen Zwecken. Das Ziel Heinrichs bestand weniger in der Erweiterung des ostfränkischen Herrschaftsgebietes, sondern primär in der Sicherung des sächsischen Grenzlandes gegen die stete Bedrohung durch die Awaren. Dem ersten ostfränkischen (deutschem) König aus sächsischem Haus war es 5 Jahre zuvor gelungen, durch die Freigabe eines adligen Gefangenen einen mehrjährigen Waffenstillstand mit den Awaren auszuhandeln. Er nutzte die neunjährige Friedenszeit, um das von den Sorbenslawen bewohnte Gebiet als Aufmarschfläche des Gegners zu schwächen. So übernahm er im Jahr 928 auch im Bereich der Siusili befestigte Orte und baute sie unter anderem in Düben, Eilenburg und Püchau zu Burgwarden aus. Von hieraus ergingen dann im Folgejahr die Feldzüge gegen die Daleminzier und weiter gen Osten. Die auf dem Berg über der Mulde errichtete Ileburg (Eilenburg) bestand schon vorher als slawische Wallanlage und wurde nun mit einer kleinen Peterskirche versehen. Wir können davon ausgehen, dass dies in den anderen Burganlagen des 10. Jh. (z.B. Pouch, Löbnitz, Tiefensee, Delitzsch, Zwochau, Schkeuditz, Landsberg, Taucha, Püchau17) ebenso die Regel war.





[image: Abb. 3 Das Schloss Eilenburg mit der durch den Bergfried verdeckten Peterskapelle in der nordöstlichen Ecke der Burg; linkerhand die Marienkirche, die in dem vorgelagerten Sorbenweiler Zscheppelende errichtet worden war (Darstellung aus der 2. Hälfte des 16. Jh.).]
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Die kleinen Burgwardskirchen gewannen rasch an Bedeutung – auch für die sorbische Bevölkerung. Vermutlich wandten sich früh schon getaufte und interessierte Sorben an diese Orte, ebenso werden die Prediger dieser Kirchen schon früh die umliegenden Siedlungen aufgesucht haben. Es verwundert daher nicht, dass das Regensburger Kloster St. Emmeram und das Kloster Hersfeld sich in ihren missionarischen Bemühungen nachweislich auf die Burgwardsorte mit ihren Kirchen bezogen und darin wohl auch von Heinrich unterstützt worden.18 Nach dessen Tod predigte und taufte zum Beispiel der Benediktinermönch Boso östlich der Saale und »gewann für Christus unzähliges Volk« (ThietChron II,36). Wir kennen seinen Namen nur deshalb, weil er im Jahr 968 zum ersten Bischof von Merseburg geweiht wurde19 und sein Nachfolger Thietmar deshalb ausführlicher über ihn berichtet. So erfahren wir, dass Boso aus dem Kloster St. Emmeram stammte und wie sicherlich andere namenlose Missionare auch die slawische Sprache beherrschte. Boso hätte zudem eine slawische Unterweisung abgefasst, in der er »den Gesang des kirieleison [kyrie eleison] verlangt[e], dessen Sinn er ihnen erläuterte« (II,37). Thietmar erwähnt dies, um anekdotisch anzufügen, dass die Slawen diese Worte spöttisch verdreht hätten: Boso würde wollen, dass sie »wkrivolsa« im Gottesdienst sängen, was soviel bedeutet wie: »Die Erle steht im Busch« (ebd.). Interessant ist diese Bemerkung in mehrfacher Hinsicht: Offenbar beschränkten sich die Aktivitäten Bosos nicht auf eine missionarische Verkündigung, sondern umfassten auch ordnende Anweisungen für den Verlauf eines Gottesdienstes. Diese Gottesdienste wurden in slawischer Sprache gehalten. Dennoch ist Boso überzeugt, dass der liturgische Ruf »Kyrie eleison« (Herr, erbarme dich!) in seiner griechischen Form aufgenommen werden sollte. Vermutlich sah er darin die Verbundenheit mit der gesamten Christenheit gegeben, ebenso die Verbundenheit mit der griechischen Sprache des Neuen Testaments. Der fremdsprachige Gebetsruf muss zudem erläutert werden, damit die einheimischen Christen ihn bewusst mitsingen können. Offenbar sorgte sich Boso um die Konsolidierung der sorbischen Christenheit und bemühte sich deshalb um verantwortungsvolle Gottesdienstformen.


Neben den Burgwardskirchen werden im 11. Jahrhundert in weiteren befestigten Höfen wie z.B. in Hohenprießnitz, Zschepplin und Gostemitz Eigentumskirchen entstanden sein, deren Besitzer möglicherweise sorbische Herren waren20. Parallel entstanden an den Handelsrouten kleine Kirchen, deren Träger Vereinigungen von Händlern gewesen sein könnten. Zu ihnen zählte vermutlich die an der alten Salzstraße gelegene Martinskirche in Zwochau, eventuell auch die Kirche in Mocherwitz, und Kirchen an den Flußhandelsplätzen z.B. bei Martinskirchen und Altenbelgern oder weit im Osten die Jacobikapelle in Meißen21. Im besonderen Sinne Missionskirchen – also Kirchen für die taufwilligen oder noch zu unterweisenden Sorben – dürften vor allem diejenigen gewesen sein, die außerhalb befestigter Anlagen in unmittelbarer Nähe zu slawischen Siedlungen gebaut worden waren. Dies ist in Eilenburg der Fall, wo die Peterskapelle für die Burgbesatzung ergänzt wurde durch eine hölzerne Marienkapelle, die außerhalb der Burg bei dem nahen Sorbenweiler Zscheppelende entstand. Die Kapelle wurde um 999 vergrößert, bevor sie dann um 1140 aus Stein gebaut wurde22. Auch in dem südöstlich von Taucha gelegenen Dorf Panitzsch liegt auf dem Kirchberg über der Parthe eine Kirche, die in ihren Anfängen offensichtlich der Mission gedient hat23. Die zugehörige slawische Siedlung lag etwa 100 m von dem Bau entfernt. In der Kirche kamen 1992 bei Ausgrabungen die Fundamente zweier hölzernere Vorgängerkirchen zum Vorschein, zunächst ein erster schlichter Palisadenbau, dann eine langgestreckte Schwellbalkenkirche aus der Mitte des 12. Jh., und schließlich die um 1200 oder kurz danach erbaute spätromanische Steinkirche. Verblüffend ist die im Rollsteinbett der ersten Holzkirche zutage getretene, große kreisförmige Aussparung unterhalb des späteren romanischen Taufsteins, die der Herausgeber der archäologischen Untersuchung als »Überreste eines großen, runden Taufbeckens« identifiziert, vermutlich in Form einer hölzernen Fünte, in Ganzkörpertaufen von Erwachsenen vollzogen werden konnten.




[image: Abb. 4. Grundriss der Kirche Panitzsch. Braun markiert sind die Fundamente der Schwellbalkenkirche mit den kreisförmigen Spuren eines großen Taufbeckens; die Fundamente der spätromanischen Steinkirche mit den vier Fundamentsteinen, die leicht verschoben den späteren Taufstein getragen haben, sind rosafarben markiert (© Landesamt für Archäologie Sachsen).]
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Ebenfalls als sehr frühe Kirche begegnet uns die St. Katharinenkirche in Behlitz (11. Jh. oder noch früher). Von ihr heißt es, dass sie anfänglich eine »Waldkapelle« gewesen sei24. Da die sorbischen Siedlungen oft an bewaldete Gebiete grenzten – der intensive Ackerbau mit den zuvor notwendigen Rodungen kam erst durch die deutschen Siedler zustande – wird es sich bei dieser alten Chorjochturmkirche ebenfalls um eine Missionskirche gehandelt haben.


Wie hatte sich bis zum Anfang des 11. Jahrhunderts der innerliche Zustand des sorbischen Christentums entwickelt? Bischof Thietmar von Merseburg berichtet um das Jahr 1015 n. Chr. von den verschiedenen Arbeitsweisen seiner beiden Vorgänger Boso und Wigbert. Boso, Bischof von 968-970, hatte sich bemüht, das kirchliche Leben behutsam zu ordnen und das Evangelium in der sorbischen Sprache zu inkulturieren. Wie wegweisend dieses Vorgehen war, zeigt, dass noch bis in das Jahr 1327 in Leipzig neben Deutsch auch Sorbisch als Gerichtssprache zugelassen war und kurz nach 1500 noch Martin Luther auf seinen ersten Reisen von Erfurt nach Wittenberg durch Dörfer kam, in denen ausschließlich sorbisch gesprochen wurde25. Bischof Wigbert hingegen, der nach der vorübergehenden Auflösung des Bistums (981-1004) berufen wurde und bis zu seinem Tod im Jahr 1009 in diesem Amt wirkte, polemisierte in seiner Verkündigung gegen die althergebrachte slawische Religion und beseitigte die Reste einer heidnischen Kultstätte (ThietChron 6,36). Andererseits bescheinigt ihm Thietmar, für die Anschaffung gottesdienstlichen Geräts und liturgischer Bücher mit persönlichen Opfern gesorgt zu haben. Generell setzte man eher nicht auf eine brachiale Durchsetzung christlicher Bräuche. So wurden noch einige außerorts gelegene Begräbnisstätten beibehalten26. Auch der Lommatzscher See wurde von den Umwohnern weiterhin als Orakelstätte besucht und »mehr als die Kirchen verehrt und gescheut« (ThietChron 1,3). Thietmar, der sich sonst eher wenig um die seelsorgerlichen Belange seiner Sorbenslawen kümmert, lässt durch seine kritische Bemerkung durchaus Anerkennung hindurchscheinen. Denn ungleich schärfer kritisiert und bedauert er heidnische Praktiken, die noch in Thietmars alter Heimat in der Nähe von Wolfsburg unter der dort ansässigen sächsischen Bevölkerung geübt werden: Obwohl dort alle getauft seien, würden noch eifrig Götterfiguren in den Häusern verehrt und nur selten die christlichen Gottesdienste besucht werden (ThietChron 7,69). Im Vergleich dazu bescheinigt Thietmar den Sorbenslawen am Lommatzscher See, dass sie trotz des beliebten Orakelgebrauchs nicht etwa einen heidnischen Götterkult fortführen und tatsächlich auch die Kirchen »verehren und scheuen«.


Gemischtsprachige Orte


In der Mitte des 12. Jahrhunderts setzte eine größere Siedlungsbewegung ein. Diese wurde durch den enormen Bevölkerungszuwachs in ganz Europa ausgelöst, der durch günstige klimatische Verhältnisse und technische Fortschritte im Ackerbau möglich geworden war. Gleichzeitig aber wurde die Neuansiedlung fränkischer, rheinischer, flämischer und norddeutscher Siedler auch politisch betrieben. So zum Beispiel durch den Welfen Heinrich und den Askanier Albrecht, ebenso unterstützte der Magdeburger Erzbischof Wichmann in den Jahren 1152/54 den Ausbau der östlich der Elbe gelegenen Besitztümer durch Anwerbung deutscher Siedler, die neben die ansässige Bevölkerung traten. Vielerorts warben aber auch die einheimischen slawischen Herren die Siedler an. Denn diese brachten wichtiges Knowhow mit: Das Wissen um die Technik großflächiger Rodungs- und Entwässerungsarbeiten und effektiven Ackerbaus. In dieser Zeit wurden die westlich der Mulde gelegenen großen Waldflächen gerodet und die Lebensgrundlagen geschaffen zur Ernährung vieler.


Der Aufbau deutscher Siedlungen wurde allgemein durch Lokationsaufträge organisiert. Ein Lokator (der auch der slawische Herr einer bestehenden Siedlung sein konnte) wurde vom Landesherrn mit einem Stück Land beauftragt. Für dieses sollte er Siedler werben, die das Land rodeten und für den Ackerbau bestellten. Die Siedler wurden teilweise mit Steuererlässen oder anderen Vergünstigungen gelockt. Der Lokator leitete den Bau der Siedlung an und fungierte meist zugleich als Richter.





[image: Abb. 5. Szene aus dem Sachsenspiegel, Heidelberger Abschrift um 1300. Von links oben nach rechts unten ist zu sehen: Der Landesherr vergibt einen Lokationsauftrag; Rodungsvorgang und Hausbau; Rechtsprechung durch den Lokator in unmittelbarer Nähe zu einer bereits erbauten Kirche.]
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In der Region rings um Krostitz scheint es kaum eigenständige deutsche Ortssiedlungen gegeben zu haben, da fast alle Ortsnamen slawischen Ursprungs sind27. Auch Hohenleina selbst ist demnach slawischen Ursprungs, denn die Ersterwähnung des Ortes in einer 1239 durch Heinrich den Erlauchten ausgestellten Urkunde gebraucht nur die sorbische Bezeichnung »Lynow«, was wohl »Schleienbach« bedeutet. Dies bezieht sich auf den gleichnamigen Bach, der östlich von Hohenleina entspringt und über den Lober in die Mulde mündet.


Der deutsche Zusatz »Hohen-« taucht erstmalig 1394 als »Hoen Lyna« auf. Damit ist die durch Friedrich Schirmer vertretene Lieblingsthese unhaltbar, wonach der Ortsname auf den ottonischen Burgwardsort Holm zurückgeht.28 Zugleich wird deutlich, dass sich der deutsche Namenszusatz nicht auf eine deutsche Neugründung beziehen kann – in diesem Fall müsste es wohl ein sorbisches Pendant namens »Niederleina« geben. Auch bei dem benachbarten Großkrostitz (Groß-Crostewitz) handelt es sich gegen den ersten Anschein nicht um eine deutsche Neugründung, die neben Kleinkrostitz als der älteren slawischen Siedlung mit Herrensitz zu stehen gekommen wäre. Gegen eine solche Annahme spricht, dass die namentliche Unterscheidung der beiden Ortsteile erst nach 1700 auftaucht. So haben wir es also auch hier mit Siedlungen zu tun, in denen deutsche Siedler unter den sorbischen Bewohnern sesshaft geworden sind und sich mit ihnen vermischten.


In der bereits erwähnten Urkunde des Wettiners Heinrich III. (des Erlauchten), seit 1221 Markgraf von Meißen, bestätigt dieser dem Zisterzienserkloster in Cella (heute: Altzella) ein Gut in Hohenleina als bleibenden Besitz29. Daraus können weitere Schlüsse gezogen werden: Der Ort gehörte zum Herrschaftsbereich der Markgrafschaft Meißen; in ihm gab es ein Gut, das als Allodialbesitz unmittelbar den Wettinern gehörte und schon vor 1239 an das wettinische Hauskloster in Cella (Altzella) verschenkt wurde. Für diese Schenkung kann als frühestmöglicher Zeitpunkt das Jahr 1190 angenommen werden, da mit diesem Jahr das Kloster als Grablege der Wettiner auserkoren wurde und eine rege Bautätigkeit einsetzte, die im Jahre 1198 mit der Weihe der Stiftskirche einen vorläufigen Höhepunkt fand. Solche und weitere Bauten wurden durch große Schenkungen finanziert. Wenn aber die Wettiner schon vor 1190 Allodialbesitz in Hohenleina hatten, dann ist es gut möglich, dass auf diese auch die Ansiedlung der deutschsprachigen Siedler zurückgeht. Hier könnte Konrad I. die entscheidende Rolle gespielt haben, der sich die Markgrafschaft ab 1129 angeeignet hatte und den Landesausbau mithilfe flämischer Kolonisten gezielt förderte. Sein Neffe Wichmann wurde durch Konrads Unterstützung ab 1152 Verweser und ab 1154 vollgültiger Amtsinhaber des erzbischöflichen Stuhls in Magdeburg. Dies ist deshalb bedeutsam, weil Hohenleina offenbar schon früh zum Magdeburger Bistum gehörte30. So könnten sowohl Konrad als auch Wichmann die deutschslawische Siedlung Hohenleina gefördert haben. Dass der geschickte Machtpolitiker Konrad noch mit einer anderen Macht rechnete, zeigte sich, als er im Jahr 1156 im Dom zu Meißen alle seine Waffen und Herrschaftsinsignien ablegte. Vor den anwesenden geistlichen und weltlichen Würdenträgern, zu denen auch seine fünf Söhne und Erzbischof Wichmann gehörten, zog er das schlichte Gewand eines Laienbruders an. Seine letzten Lebenstage verbrachte er im Augustinerkloster auf dem Petersberg, wo er bis zu seinem Tod am 5. Februar 1157 sich der Nachfolge Jesu widmete.


In dieser Zeit nun löste mehr und mehr das Pfarrkirchensystem die alten Eigenkirchen ab. Die gewachsene christliche Bevölkerung wird das Bedürfnis gehabt haben, ihren Glauben ausleben zu können, ohne weite Wegstrecken zurücklegen zu müssen. Die deutschsprachigen Neusiedler werden aus ihrer alten Heimat es ebenso gekannt haben und sich einen Kirchenbau in ihrer Nähe gewünscht haben, dazu einen verlässlichen Seelsorger und Geistlichen, der zum Beispiel rechtzeitig zur Aussegnung eines Verstorbenen kommen konnte. Es muss das Verlangen gegeben haben, den eigenen Lebensweg durch den steten Wechsel von sechs Arbeitstagen und einem heiligen Ruhetag, durch die Feier von Taufe und Abendmahl, durch kirchliche Trauungen und Beerdigungen und die Verehrung der Heiligen segnen und formen zu lassen. Aus diesen Gründen stiftete man nun Kirchen mit dazugehörigen Gütern, die es ermöglichten, sowohl das Gebäude als auch einen Pfarrer zu unterhalten. Das Gebäude musste baulich unterhalten, Messgewänder und Altartücher angeschafft, der Wein für die Eucharistiefeiern und die teuren Kerzenlichter besorgt werden. Für diesen Zweck wurde Ackerland (»Kirchland«) gestiftet, teils auch Höfe oder ganze Kirchdörfer. Für die Versorgung des Pfarrers aber wurde ebenfalls Land gestiftet (»Pfarrland«), das von den Bauern abwechselnd mit bewirtschaftet oder an sie verpachtet wurde. Meist war der Pfarrhof wie ein Bauernhof mit eigenem Viehbestand ausgebaut und der Pfarrer selbstverständlich in die landwirtschaftliche Lebenswelt der Bauern mit eingebunden. In Hohenleina war der Pfarrhof zudem noch mit einem Pfarrwäldchen und zwei Teichen (dem heutigen Angerteich) versehen, damit die Pfarre mit Brenn- und Bauholz und mit Fisch versehen ist. Die grundlegende Stiftung der Hohenleinaer Pfarrkirche erfolgte offenbar durch den wettinischen Landesherrn, bei dem auch späterhin das Kirchenpatronat verblieb31. Zwar dürfte es auch weitere Zustiftungen in verschiedenster Form gegeben haben, aber einen örtlichen Kirchenpatron gab es dennoch nicht, worauf auch die fehlende Grablege im Kirchenraum hindeutet.


An manchen Orten wurden zuerst hölzerne Kirchen gebaut, bevor dann eine gewisse wirtschaftliche Stabilisierung und Prosperität dafür sorgte, dass größere Bauvorhaben möglich wurden. An anderen Orten wurden auf bereits bestehende christliche Friedhöfe steinerne Kirchen gesetzt32. Dass nördlich von Leipzig kurz nach 1200 so viele steinerne Kirchen mit starken Türmen gebaut worden sind, könnte zudem einen politischen Grund gehabt haben. Im Jahr 1198 hatte der Enkel Konrads, Dietrich III.33, die Markgrafenwürde erlangt. Im selben Jahr wurde durch die Wahl zweier deutscher Könige (Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braunschweig) das mitteldeutsche Herrschaftsgefüge heftig durcheinandergeworfen. Die mit Waffengewalt ausgetragenen Thronkämpfe, die schließlich sich auf Otto und Friedrich II. übertrugen, hielten bis in das Jahr 1217 an. Dietrich, nicht ohne Grund »der Bedrängte« genannt, musste seine Stellung gegenüber seinem älteren Bruder Albrecht, gegen die Ansprüche der Reichsministerialen und verschiedener kleinerer Adelshäuser im Meißener Raum, gegenüber der Stadt Leipzig, letztlich aber auch gegenüber dem König und späteren Kaiser Friedrich II. verteidigen34. Erst nachdem er sich loyal zu dem Hohenstaufer verhielt, konnte er auch die anderen Streitfälle Schritt für Schritt für sich entscheiden. Im Streit mit der Stadt Leipzig setzte er auf den Bau befestigter Anlagen, die Pleißenburg und zwei weitere mit Garnisonen versehene Burganlagen entstanden. Zugleich verbesserte er die Landesverwaltung durch die Einrichtung von Vogteien, die neben der Gerichtsbarkeit für den Schutz der Dörfer zu sorgen hatten. Alle Kirchenbauten nördlich von Leipzig, die in dieser Zeit errichtet wurden, verkörperten diese Schutzfunktion in Gestalt eines stark befestigten Turmes. Hierzu zählen im Bereich des heutigen Kirchspiels Krostitz die Kirchen in Wöllmen und Wölpern (beide 1201 erstmalig erwähnt35), in Hohenleina (kurz nach 1200 erbaut36), Liemehna (120937) und wohl auch Pehritzsch38. Die Schutzfunktion der Kirche wurde in Hohenleina nachweislich zweimal in Kriegszeiten in Anspruch genommen. Sie sollte aber nicht verdecken, was diese ersten steinernen Kirchbauten zuallererst sein wollten: Gemauerte und gemalte Botschaft des Evangeliums.





1 Wie durch die Forschung zur Ortsnamenskunde wahrscheinlich gemacht werden konnte, haben einige germanische Siedlungen die Wanderungszeit überdauert und sich dann wohl mit der neuen slawischen Bevölkerung vermischt, vgl. dazu die Artikel von R. Spehr und H. Voigt a.a.O. – In der Diskussion um den Verlauf der slawischen Besiedlung überwiegen allerdings die noch offenen Fragen.


2 Vgl. etwa das Gräberfeld von Rohrborn (bei Sömmerda), welches vom 8.-10. Jh. von den thüringischen und slawischen Bewohnern gleichermaßen benutzt wurde.


3 Ein um 850 n. Chr. in Süddeutschland verfasste Liste nennt 58 Namen von slawischen Siedelverbänden an der karolingischen Ostgrenze, so E. Mühle, Die Slawen, 15.


4 Dieser Name ist wohl von deutscher Herkunft, abgeleitet von der angeblichen Herkunft dieser Leute aus Dalmatien (so bei Thietmar); der Stamm selbst nannte sich wohl Glomaci – von ihrem Seeheiligtum Glomuci bei Lommatzsch her.


5 Nach einer Quelle von 969 n. Chr. machte der Gau der Chutizi den östlichen Teil der Mark Merseburg aus, wozu das »castellum medeburu«, das spätere Magdeborn gehörte (heute Störmthaler See). Thietmar von Merseburg bezeichnet in seiner Chronik um 1012/1018 n. Chr. einen breiten Landstreifen westlich der Mulde als »chutizi orientalis«. Hierbei kann es sich eigentlich nur um die obere und mittlere Mulde handeln. In dem Gau lag weiterhin ein größeres Forstgebiet, welches Miriquidi (= »Finsterwald«) genannt wird und nach der Königsurkunde von Otto II. vom 30. August 974 dem Bistum Merseburg geschenkt wurde (Quelle: RI II,2n.670, in Regesta Imperii Online (wwwn.regestaimperii.de); sowie: Codex diplomaticus Saxoniae regiae = CDS 1,1,19 [isgv.de]). Als Miriquidi werden von Thietmar noch zwei weitere, sehr verschiedene Gebiete benannt (wohl das Erzgebirge, Chron 6,10; und ein Gebiet bei Dordrecht, Chron 8,28). Dies könnte bedeuten, dass dieser Name zur Bezeichnung von bewaldeten Grenzgebieten benutzt wurde.


6 Siehe dazu die Grabungsberichte des Landesamtes für Archäologie Dresden (https://www.archaeologie.sachsen.de/archaeologische-ausgrabungen-dokumentationsarchiv-4307.html; abgerufen am 26.05.2023). Die Grubenhäuser sind Pfostenbauten mit eingetieftem Innenraum und einer relativ geringen Seitenlänge von 3 bis 6 Metern.


7 Thietmar, Chronik 23-25. - Thietmar hatte den Liutizenaufstands von 983 n. Chr. mit seinen verheerenden Folgen für die zerstörten Bistümer und auch für seine eigene Familie lebhaft vor Augen. Vermutlich interessierte er sich deshalb besonders für deren Religion. Auf den Kult bei den Sorbenslawen, die zu seinem eigentlichen Verantwortungsbereich gehörten, geht er bis auf die hier beschriebenen Andeutungen gar nicht ein.


8 E. Bünz, Dorfkirchen 42, spricht daher von einer »Gentilreligion«.


9 Vgl. E. Mühle, Die Slawen 25f., der davor warnt, die gentilreligiösen und polytheistischen Äußerungen der späteren Zeit auf die slawische Frühzeit zu projizieren.


10 So wird für Gostemitz auf einen länglichen Stein hingewiesen, der im Innenraum der Kirche senkrecht eingemauert sei und ursprünglich ein Opferstein gewesen wäre (Nordsächsische Rundschau vom 24.02.1997); für die Zwochauer Martinskirche wurde vermutet, dass die in der äußeren Chorwand eingelassenen vier Katzenköpfe und eine Maske »Darstellungen alter Gottheiten« wären (Spuren in Stein, 112f.; meiner Ansicht nach tragen diese Steine eher apotropäischen Charakter); weitere Steine werden bei Büchting (Geschichte 181) für Weltewitz und Liemehna erwähnt, wobei G. Graf (Baugeschehen 92f.) im letzteren eher die Reste eines alten Taufsteins vermutet.


11 Hierzu und im Folgenden: R. Spehr, Christianisierung 22.


12 Th. Westphalen, Wann kam die Kirche zum Friedhof?, 15-18.


13 MGH Ep IV, 160 (Alkuinbrief 111), zitiert in: A. Sierszyn, 2000 Jahre Kirchengeschichte, Bd. 2, 95.


14 Vgl. dazu Rainer Arnold, Wiprecht von Groitzsch und die Mark Zeitz, in: Wiprecht. Beiträge zur Geschichte des Osterlandes im Hochmittelalter, Beucha 1998, 41.


15 R. Spehr a.a.O. 10.


16 Vgl. Widukind, Sachsengeschichte I,38: Die Daleminzi werden zwar von Widukind »amici [Freunde]« der Ungarn genannt, aber wie sie erfahren, dass die Sachsen sich zum Kampf gegen die Ungarn gerüstet haben, gewähren sie den Ungarn bei deren Durchzug keine Hilfe, sondern werfen ihnen einen fetten Hund vor.


17 Vgl. die »überwiegend hypothetische« Karte in Spehr, Christianisierung 12.


18 Diesem Anliegen diente offenbar auch die Synode von Erfurt, die 932 von Heinrich einberufen worden war. Jedoch sind von den Synodenbeschlüssen keine Abschriften erhalten geblieben.


19 Boso durfte sich sein Bistum unter den ottonischen Neugründungen (Meißen, Zeitz und Merseburg) selbst wählen. Seine Wahl fiel auf die Merseburger Bischofskirche »weil sie im Genusse des Friedens« stand (Chron II,36). – Politisch hatte Otto der Große im Jahr 968 nach langen Verhandlungen in seiner Lieblingsstadt Magdeburg ein Erzbistumerrichtet, dem er die 948 gegründeten Bistümer Brandenburg und Havelberg und die nunmehr neu gegründeten Bistümer Merseburg, Zeitz und Meißen unterstellte. Das neue Erzbistum, das zur Hälfte aus altem Halbestädter Diözesangebiet bestand, sollte Basis für die Mission unter den Slawen östlich von Elbe und Saale sein. Im Jahr 983 erhoben sich die Slawen der nördlichen Gebiete gegen die deutsche Herrschaft und zerstörten die Bischofsstädte Brandenburg und Havelberg. Die Bistümer Brandenburg und Havelberg gingen auf lange Zeit unter.


20 So die Annahme von Spehr, Christianisierung 21.


21 Vgl. Spehr, Christianisierung 34 mit Anm. 128; 39 und 49 mit Anm. 204. – Für Zwochau betont Spehr allerdings eher die Nähe zum Siedlungsensemble des Burgwards.


22 Spuren in Stein, 34.


23 Hierzu und im Folgenden R. Dunkel, Romanische Dorfkirchen im Tauchaer Land, 116121.


24 Vgl. Spuren in Stein. Kirchen im Kirchenkreis Eilenburg, o. J., o. O., 20f. Vgl. ebenso die Karte in: Frühe Kirchen in Sachsen, 192. – Hierbei handelt es sich um eine Chorjochturmkirche, bei der sich an den Turm unmittelbar die Apsis anschließt. Diese seltene und frühe Kirchenform findet sich in Sachsen beispielsweise noch in Hohnstädt und Neichen im Landkreis Grimma (jeweils 12. Jh.), eventuell aber auch in dem frühesten Bau von Priester. – Bei Geißler, 199, ist erwähnt, dass die Behlitzer Kirche als Lehen des »Probstes auf dem Petersberge« galt; allerdings wurde der Klosterbau auf dem Petersberg erst um 1150 n. Chr. vollzogen. Die Schenkung ist also eine spätere.


25 A. Flegel, Luther in Eilenburg 61.


26 Vgl. Spehr, Christianisierung 23.


27 Ausnahmen bilden Hohenroda und Lindenhayn. Weitere Orte deutschen Namens sind bei den Hussitenangriffen 1429/30 zerstört worden und seitdem wüst geblieben, so das zwischen Pönitz und Gallen gelegene Burghausen, das nördlich von Gallen gelegene Kalbsdorf und die südlich von Eilenburg gelegenen Siedlungen Weissenrode und Schöndorf.


28 Die Burgwardsthese taucht auch bei anderen Autoren auf, z.B. bei Baentsch, von dem vermutlich die fantasievolle Kartenzeichnung des Burgwarts Holm=Hohenleina samt castrum und Klostergebäude stammt (im Pfarrarchiv Hohenleina). Nichts davon ist baulich oder durch schriftliche Quellen belegt. Die 961 erwähnte »civitas (Burgwardsort) Holm« wird mittlerweile sehr plausibel und konsensual mit der Burg Landsberg und dem am Fuß gelegenen Gollma identifiziert, vgl. etwa Spehr, Christianisierung 21 u. ö.


29 So angegeben bei Rudolf Aurin, Die Bedeutung der Ortsnamen des Kreises Delitzsch, in: Beilage zur Delitzscher Zeitung, Nr. 138, 36. Jahrgang.


30 Die etwas verworrenen Vorgänge der kirchlichen Zuständigkeitsbereiche lässt sich wie folgt rekonstruieren: Ursprünglich gehörte zum 968 von Otto gegründeten Bistum Merseburg auch der Gau Siusili. Als das Bistum aber wegen Rechtstreitigkeiten von 9811004 aufgehoben wurde, viel dieser Bereich weitestgehend an das Magdeburger Erzbistum (ThietChron III,16). Nun berichtet der Augenzeuge Thietmar von Merseburg, dass nach der Wiedereinrichtung seines Bistums der Magdeburger Erzbischof sich geschickt weigerte, alle Gebiete westlich der Mulde, insbesondere die fünf urbes (Burgorte) Eilenburg, Pouch, Düben, Löbnitz und Zöckeritz zurückzugeben. Thietmar konnte, wohl weil er durch seine Ernennung dem Erzbischof verpflichtet gewesen ist, nichts mehr an diesem Status ändern (ThietChron VII, 24 ). Daher ist von einer stark zergliederten kirchlichen Landschaft in dieser Region auszugehen, wobei nicht mehr an jedem Ort die Zugehörigkeit mit Sicherheit geklärt werden kann. Für Hohenleina ergibt sich die Zugehörigkeit zum Magdeburger Erzbistum aus der Urkunde des Erzbischofs Johann von Pfalz-Simmern aus dem Jahre 1473 (siehe unter Kap. 3).


31 Darauf verweist auch das kurfürstliche Wappen an der Säule der um 1582 errichteten Nordempore. Das landesherrliche Patronat wurde erst 1918 abgelöst.


32 Bei Ausgrabungen aufgelassener Kirchen aus den Braunkohlegebieten sind Kirchenfundamente entdeckt worden, die geostete Gräber überlagern, vgl. Th. Westphalen, a.a.O. 21f.


33 Dietrich (1162-1221) war verheiratet mit Jutta von Thüringen, Tochter des Landgrafen Hermanns I. von Thüringen. Damit war Dietrich ein Schwager von Ludwig und (der später heiliggesprochenen) Elisabeth von Thüringen.


34 Vgl. zu diesen Vorfällen: P. Haferstroh, Der Leipziger Raum im Spannungsfeld, 163f.


35 So D. Stuchly, Archäologische und bauarchäologische Untersuchungen, 109, Anm. 5. – Leider teilt Stuchly nicht mit, aus welcher Quelle er schöpft.


36 Zur Diskussion um die Bauzeit der Hohenleinaer Kirche siehe besonders Anm. 44.


37 Vgl. dazu Gerhard Graf, Baugeschehen als Frömmigkeitsgeschichte 93f. Die Dörfer um Liemehna sollen demnach von Dedo von Wettin (gest. 1190) dem Benediktinerinnenkloster Gerbstedt vermacht worden sein; diese Schenkung wurde aber erst 1208 unter Dietrich III. wirksam.


38 Einzig in Pehritzsch könnte es sich um eine Chorturmkirche gehandelt haben, da der romanische Turmteil sowohl auf der Ost- als auch auf der Westseite mit einem großen Gewölbebogen unterfangen ist und östlich des Kirchenschiffes steht.
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